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M
an hat es seit Jahresbeginn man-
cherorts erlebt: 50 Jahre nach
diesem ominösen Jahr wuchern

die seltsamsten Geschichten, werden seit
Jahren verbreitete fragwürdige Behaup-
tungen aufgewärmt, wird ein dunkler
Schleier über das gezogen, was damals
Wirklichkeit war. Auf dass niemand ver-
stehe, was dieses Jahr bedeutet haben
könnte, was sich mit diesem Jahr verbin-
det; was damals tatsächlich vor sich
ging. Ein unspektakuläres Beispiel fand
sich in der Wiener Zeitung, der zufolge
„eine geläufige Selbstdeutungsfloskel
behauptet“ habe, dass die „Altersgruppe“
der 68er „an den Schlaf der Welt rühr-
te“.1 – Die „Floskel“ war damals bereits
fast 40 Jahre alt und stammt aus dem
 Gedicht „Lenin“ von Johannes R. Be-
cher. Und lange vor 1968 schrieb Hanns
Eisler die Musik dazu. – Pure Erfindung!

Zur allseitigen Verwirrung trugen und
tragen sowohl Akteure, mehr aber noch
Mitläufer und Profiteure damaliger Ent-
wicklungen bei, die nichts Besseres zu
tun wissen als – ähnlich den von ihnen
verachteten Kameradschaftsbündlern –
ein Mysterium der Verklärung über ihre
eigene Jugend vorzuführen. Naturgemäß
ist niemand, der damals jung war, davor
gefeit zu idyllisieren, manches, nicht zu-
letzt eigene Aktivitäten, zu überschätzen
oder gar zu heroisieren. Es empfiehlt
sich jedenfalls, genau hin- und nachzu-
schauen. Ich warne hierbei durchaus
auch mich selbst. Beim Mordanschlag
auf Dutschke in West-Berlin war ich
knapp 15 Jahre alt.

Andererseits hörte man in der Vergan-
genheit schon bald auch die Stimmen je-
ner, die „damals“ aktiv waren und in der
Folge mit Zerknirschung ihr eigenes
Handeln als „Verirrung“ bedauerten, um
„den 68ern“ bald jene „Fehler“ anzulas -
ten, die sie – manchmal gar führend –
selbst begangen hatten. Oder gar den
Spieß umdrehten, um „68“ in die Nazi-
Ecke zu stellen.2 Nicht selten sind es ge-
rade jene, nennen wir sie Renegaten, die
auch noch verstummen, wenn – wie es in
den letzten Jahrzehnten seitens eines
 reaktionären Rollback immer häufiger
geschah – eine Welle der Gegenauf-
klärung auch durch unser Land rollt. So
beschrieb beispielsweise FPÖ-Innen -
minister Kickl die Rolle der neuen ÖVP-

FPÖ-Koalition so: „Die 68er versuchten
im Namen des Fortschritts zerstörerisch
zu wirken. […] Diese Regierung steht
für einen offensiven Gegenentwurf. Die
Thesen der 68er haben sich als falsch
herausgestellt. Das Bedürfnis nach
 Orientierung, Geborgenheit und Heimat
wird von uns wieder in ein positives
Licht gerückt.“3 Herr Kickl klingt viel-
leicht für manche Ohren etwas sonder-
bar; tatsächlich haben das die Rechten in
Deutschland und Österreich immer
schon so oder ähnlich gesehen – nur
 waren sie in ihren eigenen Augen zu we-
nig erfolgreich.

Nicht zuletzt solchen reaktionären Irr-
läufern gegenüber ist es wichtig, zu reka-
pitulieren, was „1968“ überhaupt pas-
sierte, und zwar über Österreich hinaus,
zumal dieses Jahr ja bekanntlich gerade
auch wegen seiner mannigfachen inter-
nationalen Ereignisse zu dem wurde, was
heute häufig als Mythos durch die
Druckerpressen läuft und über die Bild-
schirme flimmert. Dabei konzentriere ich
mich im wesentlichen auf das Jahr 1968
selbst und vermeide es weitgehend, die
Jahre danach einzubeziehen. Die 1970er
Jahre wären nicht nur eine eigene Unter-
suchung wert, sondern sind meines
 Erachtens historisch unterbelichtet und
werden Österreich betreffend entweder
pauschal als „Kreisky-Jahre“ gekenn-
zeichnet oder mit linken „Sandkasten-
spielen“4 identifiziert.

1968 im industriellen Westen

Hinsichtlich der Fakten des Jahres
1968 beschränke ich mich weitestgehend
auf Stich- und Schlagworte. In West-
deutschland (Bundesrepublik), damals
auch hierzulande häufig Deutschland ge-
nannt (gegenüber einem nicht als Staat
anerkannten Ostteil namens „Ostzone“)
war die „Frontstadt“ West-Berlin das
Zentrum der zuvörderst studentischen
Revolte. Hauptangriffsziel waren die
Propagandisten des „freien Westens“ als
hohl gewordene Autoritäten – von den
Universitäten bis zu den parlamentari-
schen Vertretungen und medialen Platz-
hirschen („Außerparlamentarische
 Opposition“, Vietnamkrieg, obszöne
neokoloniale Reizfiguren wie der Schah)
–, waren überkommene rechtliche Regu-
lierungen der Geschlechterbeziehungen,

im Erziehungswesen u.ä.; Höhepunkt:
„Osterunruhen“ gegen die Springer-
Presse nach dem Attentat auf die charis-
matische SDS-Führungsfigur Rudi
Dutschke. (Die NS-Vergangenheit wur-
de zunächst vor allem im Zuge des
Kampfs gegen die Notstandsgesetze –
von der Großen Koalition am 30. Mai
1968 beschlossen – thematisiert.)

In Frankreich kulminierten unter-
schiedliche Einzelkonflikte um studenti-
sche und kulturelle Freiheiten, sowie ge-
werkschaftliche Auseinandersetzungen
zur Explosion des „Pariser Mai“ in ei-
nem wochenlangen Generalstreik samt
Barrikadenkämpfen vor allem in Paris.
Wahrscheinlich geriet Frankreich 1968
am ehesten an den Rand eines tatsäch -
lichen, nicht nur von der Regierung (wie
2015 für fast zwei Jahre!) verhängten
Ausnahmezustands. Die Kämpfe bra-
chen nicht nur durch den Einsatz der
Staatsgewalt zusammen (die Spe-
zialtruppe CRS provozierte nicht grund-
los die Parole „CRS-SS“), sondern vor
allem, nachdem sich Präsident de Gaulle
in Baden-Baden (BRD) die Unterstüt-
zung seines Generals Massu zusichern
ließ, Neuwahlen ansetzte und ihm ein
„Millionen aufmarsch“ des bürgerlichen
und kleinbürgerlichen Frankreichs (An-
zug und Krawatte die Herren, Kostüm
die  Damen) seine Unterstützung versi-
cherte. Die überwiegend auf ökonomi-
sche Interessen der Lohnabhängigen
 fixierte Politik der Kommunistischen
Partei Frankreichs wirkte zwar teilweise
ebenfalls demobilisierend, allerdings bei
weitem nicht in jenem Ausmaß, den die
linken Kritiker der KPF seither behaup-
ten. Darüber hinaus manifestierte sich in
der Revolte und  ihrer  reaktionären Ant-
wort auch noch die in direkte, manchmal
auch direkte Fortsetzung jenes Bruchs in
der französischen Gesellschaft, der sich
zwischen dem Frankreich der Résistance
und jenem von Vichy fortsetzte und
 eigentlich, wenn auch vermindert, bis
heute wirksam ist. (In anderer Weise,
aber nicht unähnlich gilt Vergleichbares
auch für Italien.)

Weniger als diese beiden europäischen
Rebellionszentren wird in unseren Brei-
ten seltsamerweise die USA mit „1968“
in Verbindung gebracht oder aber nur
mit den politischen Morden an herausra-

1968 im Westen und Österreich
Überlegungen zu Mythos und Realität

KarlWimmler



10 Beiträge

2/18

genden Persönlichkeiten thematisiert.
Hier kam das Land eigentlich das ganze
Jahr über nicht zur Ruhe: Bürgerrechts-
bewegung, Ermordung Martin Luther
Kings. Proteste und Rebellionen in über
hundert US-Städten, häufig begleitet von
bürgerkriegsähnlichen Auseinanderset-
zungen mit der Staatsmacht (National-
garde); Black Panther Party, sichtbare in-
ternationale Zeichen z.B. bei den Olym-
pischen Spielen in Mexiko (der Auftritt
von Tommie Smith und John Carlos
gehört „zu den bekanntesten politischen
Protestaktionen des 20. Jahrhunderts“,
dessen Wirkung noch zu Beginn dieses
Jahrtausends spürbar ist, wie die Teil-
nahme von Smith und Carlos beim Be-
gräbnis ihres solidarischen weißen Kon-
kurrenten von 1968, Peter Norman, in
Australien 2006 zeigt);5 Ermordung des
Präsidentschaftsbewerbers Robert Kenne-
dy; Anti-Vietnamkriegs bewegung, erster
Höhepunkt: Parteitag der Demokraten im
August 1968 in Chicago, wo die Polizei
gewaltsam gegen tausende Demonstran-
ten vorging; zugleich stellten die so
 genannten „Yippies“ ein Schwein als
Kandidaten auf. Es folgten die Auseinan-
dersetzungen bei den nachfolgenden Pro-
zessen gegen die „Chicago Eight“.6

Das Besondere an Italien war, dass
dort seit dem Kriegsende und besonders
seit Beginn der 1960er Jahre eine starke
Arbeiterbewegung in Konfrontation mit
offen faschistischen Kräften gestanden
ist. Auch hier hat sich ein mit Frankreich
vergleichbarer Bruch der Gesellschaft
manifestiert, wobei die Rechte hier stark
durch die Neofaschisten beeinflusst war.

Die Auseinandersetzun-
gen um eine Univer-
sitätsreform gemeinsam
mit laufenden Arbeits-
kämpfen wurden 1968
daher sehr schnell mili-
tant, auf der Gegenseite
auch durch Geheim -
organisationen wie
„Gladio“ befördert. Und
in der extremen auch
geheimdienstlich unter-
stützten individuellen
Militanz hat sich die Re-
volte ab 1969 bald tot-
gelaufen. (Insgesamt an-
geblich 14.000 Attentate
zwischen 1970 und
1980 im ganzen Land,
fast alle unaufgeklärt).7

In diesen vier Ländern
des industriellen Wes -
tens war die politische
Rebellion des Jahres

1968 am wirkmächtigsten und strahlte
mit ihren Ideen und Aktionsformen in
viele andere Länder aus. Am wenigsten
bekannt dürfte heute sein, dass es bei-
spielsweise in Mexiko am Höhepunkt der
dortigen Studentenproteste zehn Tage
vor Beginn der Olympischen Spiele im
Oktober zu einem ungeheuren Massaker
kam. Rund 10.000 Studierende, aber
auch Arbeiter und Angestellte hatten
sich auf dem Platz der Drei Kulturen in
Mexico City versammelt, als die Regie-
rung Schießbefehl erteilte und großteils
durch Scharfschützen des Militärs min-
destens 300 Menschen ermorden ließ.
Erst knapp vier Jahrzehnte später sollte
sich der damalige Innenminister Luis
Echeverria Álvarez als mutmaßlicher
Hauptverantwortlicher für dieses „Mas-
saker von Tlatelolco“ vor Gericht verant-
worten. Das Verfahren wurde eingestellt
– wegen Verjährung.8

Heute ist es nicht schwierig, bei
„1968“ im Netz auch auf Japan zu
stoßen. Dennoch sind die wüsten
Straßenschlachten insbesondere in Tokio
heute kaum jemandem präsent. Meine
persönliche Erinnerung ruft an Japani-
schem – nachdem ich kurz zuvor von
„einem neuen Phänomen in Japan na-
mens Smog“ gehört hatte – zu allererst
die Samurai-artigen martialisch ausgerüs -
teten Protestierenden ins Gedächtnis, die
es der äußeren Erscheinung nach – aus
damaliger Sicht – vermutlich mit den vor-
jährigen „Streetfightern“ des Schwarzen
Blocks beim G20-Gipfel in Hamburg hät-
ten aufnehmen können. (Von denen man
bis heute nicht weiß, wie viele rechte und

Inlandsgeheimdienst-Provokateure sich
darunter befanden.) Die von den „Zenga-
kuren“ (Alljapanischer Allgemeiner Ver-
band der studentischen Selbstverwaltun-
gen) zunächst lokal organisierten Prote-
ste weiteten sich unter Beteiligung von
72 Universitäten zu landesweiten Unru-
hen aus, die sich (bereits seit Beginn der
1960er Jahre immer wieder aufflam-
mend) insbesondere gegen die USA
(„Sicherheitsvertrag“ nach dem Zweiten
Weltkrieg) und den Vietnamkrieg richte-
ten, aber auch eine Demokratisierung der
Hochschulen forderten und sich gegen
Umweltverschmutzung oder die Ent -
eignung vieler Bauern richteten.

Die mediale Revolution

Wie bereits die bisherige Erzählung
andeutet, sind die Beweggründe der Re-
bellierenden in den verschiedenen Län-
dern einerseits alles andere als einheit-
lich, und andererseits wurde auch nur ein
Teil jenes Puzzles angesprochen, der
„1968“ ausmacht. Dass allerdings in die-
sem Jahr vieles gleichzeitig kulminierte,
hat abgesehen von ökonomischen Ursa-
chen, über die noch zu sprechen sein
wird, vor allem einen in den Jahren da-
vor eingetretenen medialen Grund. So
wurde am 25. Juni 1967 unter der Zen-
tralregie der BBC die erste Fernseh -
sendung über Satellit weltweit live über-
tragen – mit 400 bis 600 Millionen Zu-
schauerInnen in 31 Ländern – inklusive
Live-Auftritten der Operndiva Maria
Callas, Pablo Picassos oder der Beatles,
die speziell dafür „All You Need Is
Love“ komponierten (ebenfalls live ge-
spielt, mit einem Teil der Instrumentie-
rung in Playback). Wenn man dann noch
bedenkt, dass der Song mit einem Zitat
der Marseillaise beginnt, liegt man nicht
falsch, wenn man von einem medial
 revolutionären Ereignis spricht, das über
Zeitungen, Radio und Erzählungen weit
über jene Millionen Menschen hinaus
wirkte, die die Sendung tatsächlich mit-
erlebt hatten. Sie markierte eine neue
Qualität sowohl der weltweiten Kommu-
nikation, als auch der Propagandamög-
lichkeiten. Der Satellit („Intelsat I“) war
1965 mit einer NASA-Rakete von Cape
Kennedy aus gestartet, und ursprünglich
hätten an der Sendung – trotz Kalten
Kriegs! – auch die Sowjetunion, Ungarn,
die DDR, Polen und die Tschechoslowa-
kei teilgenommen, sie zogen ihre Beiträ-
ge allerdings zurück, nachdem kurz zu-
vor im Nahen Osten der Sechstagekrieg
ausgebrochen war.

Das in den Jahren davor durch den im-
mer engmaschigeren Weltmarkt geschaf-

Tommie Smith (Mitte) und John Carlos (rechts), beide

USA, bei der Siegerehrung des 200-Meter-Laufs der

Olympischen Spiele 1968 in Mexico City.
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fene mediale „globale Dorf“ (McLuhan)
wies zwar Leerstellen auf, war aber
nichtsdestoweniger wirkmächtig gewor-
den. Nur so war es möglich, dass sich
unterschiedliche Umstände und Bedin-
gungen in verschiedensten Ländern ge-
genseitig in einer Weise beeinflussen
konnten, die bis dahin nicht vorstellbar
war. Nicht einmal drei Jahre dauerte es
beispielsweise, bis ein vom US-Poeten
Allen Ginsberg 1965 geprägter Begriff
wie „Flower Power“ nicht nur in sämtli-
chen westlichen Industrieländern zum
Sprachgebrauch gehörte, sondern auch
über diese hinaus wahrgenommen wurde.

So kommen wir schließlich zu jener
Mystifizierung, wonach sich 1968 eine
„weltweite Jugendbewegung“ oder „Ju-
gendrevolution“ manifestiert habe. Illu-
striert wird das manchmal mit Sprüchen
wie „Trau keinem über dreißig!“ (die
schon damals hauptsächlich medial ge-
pusht worden und außerhalb West-
deutschlands nicht rasend verbreitet wa-
ren), zugleich mit dem subjektiven Ge-
fühl nicht weniger damals junger Men-
schen aufgrund auch medial hergestellter
Gemeinsamkeiten wie Musik, Kleidung,
Haartracht etc. Aber einerseits preschte
zunächst lediglich ein kleinerer Teil der
Jugendlichen vor, während ein größerer
in Konformismus und Anpassung ver-
harrte, und andererseits wären diese Re-
bellionen nicht erklärbar, wenn es nicht
mit dem Zustand der betroffenen Gesell-
schaften zu tun gehabt hätte. Fraglos ka-
men wesentliche Teile dieser Änderun-
gen und äußeren Erscheinungen aus den
USA. Der dortige imperiale Kapitalis-
mus hatte nach dem Zweiten Weltkrieg
einen ungeheuren Ausbreitungs- und
Modernisierungsschub erlebt, indem
Märkte in den Industrieländern geöffnet
(Marshallplan), sukzessive Kolonialge-
biete von den „zweiten Siegern“ Frank-
reich und Großbritannien „übernom-
men“ wurden und in einem dem
„Goldrausch“ vergleichbaren Wettlauf
der lateinamerikanische „Hinterhof“
marktmäßig aufgerollt wurde. (Eine für
größere Bevölkerungskreise in Europa
verständliche Darstellung der Wirkungs-
weise des Marshallplans steht meines Er-
achtens ebenso aus wie eine Erklärung
seiner ökonomischen Explosivkraft für
die USA selbst. Die europäische Linke
richtet ihre Aufmerksamkeit häufig nur
auf die Bestechung zur Westbindung.) 

Dies führte auf der anderen Seite nicht
nur zu einer breiteren Teilhabe der
 Arbeiter und Arbeiterinnen sowie ande-
rer Lohnabhängiger in den USA selbst
am erwirtschafteten gesellschaftlichen

Reichtum (auch zum Preis ihrer politi-
schen Entrechtung), sondern überdies zu
einer sich ausweitenden Beteiligung der
Frauen am Wirtschaftsprozess und zu ei-
ner Verbreiterung der Mittelklassen. Mit
der Folge eines größeren geistigen und
materiellen Spielraums für Jugendliche,
die zugleich auf antiquierte Regeln des
Zusammenlebens zurückgeworfen wur-
den und sich in Musik und Kultur eigene
Freiräume zu schaffen begannen. (Die
Diagnose „Weltrevolution“ [Immanuel
Wallerstein] für das, was sich 1968 welt-
weit ereignete, scheint mir jedenfalls
 irreführend, weil es sich einerseits ledig-
lich um Rebellionen handelte und „Welt-
revolution“ andererseits Zusammenhän-
ge suggeriert, die nicht oder nur ober-
flächlich existierten. Das medial Neue
verstellt den Blick auf die unterschied -
lichen Untergründe. Dass sich der Blick
von Krähwinkel plötzlich ins Weite, auf
die ganze Welt richtete, war allerdings in
Westeuropa wohl besonders signifikant).

Auch die ökonomischen Bedingungen
in vielen westeuropäischen Ländern än-
derten sich sprunghaft. Ohne mit Daten
ausufern zu wollen: „So lebte die Masse
der Bewohner der Stadt Paris im Jahr
1948 lebenskulturell fast noch auf dem
Niveau von 1900, ohne Bad und eigene
Toilette und (wenn überhaupt) mit einer
Stromleistung von drei Ampere pro
Wohnung, was gerade für eine Glühbirne
oder ein Radio reichte. Noch 1953 be-
saßen nur acht Prozent der französischen
Lohnabhängigen ein Auto; vierzehn Jah-
re später waren es bereits fünfzig Pro-
zent.“9 In Österreich wurden im Jahr
1948 insgesamt 34.382 PKWs und Kom-
bis zugelassen. Im Jahr 1970 bereits
1.196.584. Fernsehbewilligungen im
Jahr 1958: 49.510 gegenüber 1.129.165
im Jahr 1968.10

Unterschiede zwischen West-
deutschland und Österreich

Solche Zahlen sind nur äußere Zeichen
dafür, dass sich damit auch Lebensein-
stellungen, Gewohnheiten und Welt -
bilder der einzelnen Personen und Fami-
lienverbände gravierend änderten. Und
was die stetige Ausdehnung der Frauen-
arbeit wie auch der zunehmende Eintritt
des weiblichen Geschlechts in die Bil-
dungssysteme betrifft sind es in erster
Linie Jugendliche, die sich damit ausein-
anderzusetzen haben, männliche auch in-
sofern, als u.a. die Konkurrenz zunahm
und die Ausbildungsstätten und Wohn-
möglichkeiten beengter wurden. Nun ist
diese ökonomische Aufwärtsentwick-
lung aber – entgegen einer bis heute un-

gebrochenen Propaganda – nicht einfach
eine Leistung des in diesen Ländern be-
stehenden kapitalistischen Wirtschafts-
systems (das noch dazu ständig ausblen-
det, wie sehr seine Kraft aus kolonialer
und neokolonialer Ausbeutung gespeist
wird). Wenn wir die zu Beginn ange-
sprochenen europäischen Länder be-
trachten, so trugen die beiden großen
Kommunistischen Parteien Italiens und
Frankreichs, aber auch Sozialdemokrati-
sche Parteien wie in Schweden oder
Österreich wesentlich dazu bei, dass der
steigende gesellschaftliche Reichtum
teilweise auch die unteren Klassen der
Gesellschaft erreichte. Und eine Sozial-
und Wirtschaftspolitik im Interesse der
Lohnabhängigen wurde als Konsequenz
aus den Vorkriegserfahrungen auch weit
über die KommunistInnen und Soziali-
stInnen hinaus nicht nur programmatisch
gefordert, sondern auch teilweise prakti-
ziert, in Frankreich z.B. von einem er-
heblichen Teil der Gaullisten, woran
man vor einigen Jahren wieder durch die
Schrift „Empört euch!“ des Gaullisten
Stéphane Hessel erinnert wurde, in der
bereits auf der ersten Seite von der unab-
dingbaren allseitigen Sozialversicherung
gesprochen wird und auf der zweiten
über das Programm nach 1945: „Die
 Energieversorgung, Strom und Gas, der
Kohlebergbau, die Großbanken sollten
verstaatlicht werden.“11 Ein teilweise
staatskapitalistisches und soziales Pro-
gramm – und Gräuel für die heutigen
 kapitalistischen Propagandisten. Wes-
halb die Rezeption dieser Schrift hierzu-
lande diese Thematik praktisch völlig
 ignorierte und die französischen Regierun-
gen der letzten Jahrzehnte damit aufzu -
räumen versuchten, am extremsten wahr-
scheinlich Sarkozy und heute Macron.

Andererseits mussten sich insbesonde-
re Westdeutschland und Österreich auch
mit den sozialen und wirtschaftlichen
Verhältnissen jener Staaten vergleichen
lassen, die sich dem „freien Weltmarkt“
unter der Vorherrschaft der USA nicht
unterwerfen wollten, den osteuropäi-
schen. Und die erforderliche ideologi-
sche Absicherung verlangte diesen ge-
genüber höhere soziale Standards der
Westländer. Ein solcher Vergleich war
beispielsweise für die ČSSR (im Ver-
gleich zu Österreich) Anfang der 1960er
Jahre noch nicht ungünstig, insbesondere
was soziale Sicherheit und die ökonomi-
sche Prosperität für die Massen betrifft.
Der sich in den Ländern westlich der
Blockgrenze entwickelnde „Wohlfahrts-
staat“ verdankte sich also auch der Exis -
tenz des sowjetsozialistischen Lagers. –
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Teils von vor allem Studierenden und
SchülerInnen, wobei die Übergänge von
der Entwicklung und Verteidigung einer
neuen und eigenständigen Lebensweise
zur politischen Rebellion im engeren
Sinn fließend waren. Ähnlich bei der
Wehrpflicht. „Hören Sie mal, das ver -
gisst man immer gern“, bemerkte der
West-Berliner Verleger Klaus Wagen-
bach vor Jahren einmal in einem Inter-
view mit einem Schuss Ironie, „aber in
[West-]Berlin war die Elite der Nation
versammelt: Die Wehrdienstverweige-
rer.“13 Dazu gehörten wenige „Ostler“
wie Rudi Dutschke, der vor dem Mauer-
bau in den Westen übersiedelte, eine sich
stetig steigernde Zahl von Deserteuren
oder Verweigerern aus Westdeutschland
und bald auch US-GIs, auch schwarzer
Hautfarbe, die nicht nach Vietnam woll-
ten. (Der rechtliche Sonderstatus West-
Berlins schuf solche Freiräume, die übri-
gens auch einige österreichische „Aktio-
nisten“ auf der Flucht vor österreichi-
schen Gefängnissen in Anspruch nah-
men.) Einen zivilen Wehrersatzdienst
gab es faktisch nirgends, Suizide von
Präsenzdienern oder Stellungspflichtigen
dafür häufig. Allein 1967 begingen in
Österreich 76 „Jungmänner“ Suizid.14

Zwei Begräbnisse

1983 erschien das Buch „Wien, Mai
68. Eine heiße Viertelstunde“ von Fritz
Keller, das sich mit „1968 in Wien“ und
ein bisschen darüber hinaus befasst.15

Ohne auf dieses Buch im einzelnen ein-
zugehen, geht es mir in der Folge vor al-
lem darum, auf einiges Wesentlichen
Unterschiede aufmerksam zu machen,
was die österreichischen Ereignisse und
Entwicklungen damals von jenen in
Westdeutschland unterscheidet. Denn
die Differenzen sind gravierender als es
der Buchtitel vermuten lässt, der hierzu-
lande medial manchmal verwendet wird,
um mit einem Augenzwinkern Öster-
reichisches zu bagatellisieren (ein
gemütlich-österreichisches „Viertelstün-
dchen“ gegenüber den „heroischen“
ganzen Tagen anderswo). – Wir blenden
drei Jahre zurück. Als Ernst Kirchweger,
Kommunist und Neonazi-Opfer, am
8. April 1965 in Wien begraben wurde,
fand mit einer Trauerkundgebung am
Heldenplatz und einem darauf folgenden
Schweigemarsch über den Ring bis zum
Schwarzenbergplatz mit rund 25.000
Teilnehmern nicht nur die größte antifa-
schistische Kundgebung seit 1945 statt,
sondern es stellte dies mit höchstrangiger
Beteiligung von offiziellen Vertretern
des Staates (u.a. mehrere Minister beider

Parteien der damals noch großen Koali -
tion) ein durchaus auch staatliches
 Bekenntnis zum Antifaschismus bzw.
zur Gegnerschaft gegen den National -
sozialismus dar.

Ein Jahr danach, am 27. April 1966,
fand in Ludwigsburg ein anderes Be-
gräbnis statt. Ludwigsburg ist jene Stadt
in der BRD, in der vier Jahre davor der
französische Staatspräsident de Gaulle
seine große Rede an die Jugend zur Be-
kräftigung der „deutsch-französischen
Freundschaft“ und Aussöhnung gehalten
hatte. Begraben wurde nun der Kom-
mandant der „SS-Leibstandarte Adolf
Hitler“, mit der er 1938 nach Österreich,
dann ins Sudetenland einmarschiert war
und in der Folge an der Besetzung Böh-
mens und Mährens teilnahm: Sepp Diet -
rich. Am Ende seiner Verbrecherlauf-
bahn, die bereits 1934 bei der Liquidie-
rung der SA-Führungsspitze („Röhm-
Putsch“) begonnen hatte, kommandierte
er die 6. SS-Panzerdivision in der
Schlacht um Wien. Dazwischen gibt es
kaum ein NS-Verbrechen, an dem er
nicht beteiligt war. In der Sowjetunion
wegen Massakern um Charkow (in Ab-
wesenheit) zum Tode verurteilt, von ei-
nem US-Militärgericht zu lebenslanger
Haft, wurde Dietrich im postnazistischen
Westdeutschland 1955 begnadigt, 1957
nochmals im Zusammenhang mit den
„Röhm-Putsch“-Verbrechen zu einer
läppischen Strafe von 18 Monaten verur-
teilt, nach sechs Monaten wegen eines
„Herzleidens“ wieder vorzeitig entlas-
sen. Und nun sangen an diesem Apriltag
des Jahres 1966 fünftausend ehemalige
SS- und Wehrmachtsangehörige
„Deutschland über alles“ samt „Horst
Wessel-Lied“, worauf die große Illus -
trierte Paris Match mit den SS-Runen
am Titelbild schlagzeilte: „Serrez les
rangs!“ („Die Reihen fest geschlossen!“)
und: „Für die Zeit einer Beerdigung ist in
Ludwigsburg Nazideutschland wieder
auferstanden.“ (Dies möge auch als klei-
ner Hinweis dienen gegenüber den elen-
den westdeutschen Selbstreinigungs -
versuchen, wie toll sie, die Deutschen,
die Vergangenheit „bewältigt“ hätten im
Unterschied zu den „schuldvergessenen“
ÖsterreicherInnen.)

Kurz und gut, ein Kirchweger-Geden-
ken wie in Österreich wäre in West-
deutschland ein Ding der Unmöglichkeit
gewesen, war doch auch die KPD seit
1956 verboten und der ganze Staat auf
Konfrontation mit seinem östlichen Pen-
dant, die DDR, ausgerichtet. Mehr noch:
Auch darüber hinaus wurden von einer
überwiegenden Mehrheit des Establish-

Westdeutschland wurde samt Kriegs-
schuldenschnitt seitens der USA ge-
pusht, Österreich am massivsten mit dem
Marshallplan.

Diese ökonomische Entwicklung bil-
dete die Basis für die parallele „Emp-
fänglichkeit“ dessen, was als „Amerika-
nisierung“ von Teilen der herrschenden
Klassen abgelehnt, von anderen wieder-
um gefördert und begrüßt wurde. So
weist der deutsche Historiker und ehe-
malige Linksradikale Gerd Koenen dar-
auf hin, dass den beginnenden jugend -
lichen Rebellionen zunächst häufig mit
traditionellen bürgerlichen Werten von
Familie, Religion und Eigentum begeg-
net wurde. Gegen diktatorische Herr-
schaftsformen und die Betonung der
Rolle des Kollektivs in osteuropäischen
Ländern wurde zunächst gerade nicht
„westliche Demokratie“ und „individuel-
le Freiheit“ ins Treffen geführt.12 Je
mehr allerdings die ursprünglich provo-
kativen Äußerlichkeiten des jugend -
lichen Aufbegehrens in Warenästhetik
umgewandelt und in Konsumbegehren
überführt werden konnten, desto gerin-
ger wurde der Widerstand sowohl von
Angehörigen der älteren Generation, wie
auch unter den herrschenden Eliten.

Wir haben es also mit zweierlei zu tun,
wobei ich mich auf das hierzulande me-
dial dominante Westdeutschland und auf
Österreich beschränke: Einerseits hatten
sich Bedingungen entwickelt, die die
Selbstständigkeit sowohl der Jugend all-
gemein, als auch insbesondere der jun-
gen Frauen sowohl erforderte, als auch
vergrößerte. Und es stand dem eine Un-
zahl rechtlicher und moralischer Hemm-
nisse entgegen. Wenn eine Studierenden-
wohngemeinschaft verpönt sein soll,
weil dort gegen alle möglichen Strafge-
setze und ungeschrieben Moralvorstel-
lungen verstoßen werde (Promiskuität,
Kuppelei, „Prostitution“ u.v.a.), wenn in
Sachen Empfängnisverhütung eher dem
Papst („Pillen-Paul“), bei der Strafbar-
keit der Abtreibung den Fundamentali-
sten der Kirchen oder in Sachen Kon-
domwerbeverbot einer überkommenen
Moral gehuldigt wurde; wenn einer ver-
heirateten Frau ohne die Zustimmung ih-
res Mannes in der Öffentlichkeit Ent-
scheidendes nicht erlaubt war, musste
das zu Protesten führen, bis sich Ände-
rungen einstellen. (Nebenbei: Der in den
Filmen der 1950er und 1960er Jahre so
häufig verwendete Begriff „Fräulein“
z.B. hat sich infolgedessen im Lauf der
letzten Jahrzehnte ziemlich verflüchtigt.)

Zum anderen verbreitete sich die offe-
ne politische Rebellion eines kleinen
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vor allem von innen unter Beschuss. So
befasst sich denn auch Kellers 68er-
Buch mit einigem Recht über weite
Strecken mit jenen Auseinandersetzun-
gen, die aus Anlass verschiedener Einze-
laktionen  sowohl innerhalb der SP-
Schüler-, Jugend- und Studierendenorga-
nisationen als auch zwischen diesen und
ihrer Partei geführt wurden. Zur Erinne-
rung auch: 1968 regierte in Westdeutsch-
land eine CDU-SPD-Koalition mit Kurt
Georg Kiesinger an der Spitze, der von
Beate Klarsfeld im November 1968 we-
gen der Bagatellisierung seiner Naziver-
gangenheit geohrfeigt wurde. In Öster-
reich hingegen regierte seit 1966 eine
ÖVP- Alleinregierung mit dem früheren
kleinen austrofaschistischen Funktionär
und nach wie vor katholischen Antisemi-
ten Josef Klaus als Kanzler gegenüber
einer SPÖ in Opposition.

Österreichs 
katholisches Fundament

Dass hier auch die aus den Christlich-
Sozialen und den Dollfuß-Schuschnigg-
Faschisten hervorgegangene ÖVP eine
Rolle spielt, ist ein weiterer gravierender
Unterschied zu Westdeutschland. Viele
junge Schriftstellerinnen, Künstler und
andere Menschen aus ursprünglich bür-
gerlichem, konservativem Milieu hatten
sich mit dem Katholischen und Reak-
tionären dieses Landes auseinanderzu-
setzen begonnen – mit einem Höhepunkt
im Jahr 1968. Ich greife drei Ereignisse
unter vielen heraus: Im März wurde Tho-
mas Bernhard, damals noch nicht der
kontroversielle Star späterer Jahre, der
Österreichische Staatspreis verliehen.
Seine Dankesrede („es ist vieles lächer-
lich; es ist alles lächerlich, wenn man an
den Tod denkt“) führte nicht nur dazu,
dass der den Verleihungsakt einleitende,

ments Gebietsansprüche, z.B. gegen
 Polen, aufrechterhalten (während sich
damals in Österreich nicht nur die KPÖ
zur Neutralität Österreichs bekannte,
sondern auch ÖVP und SPÖ). Im Unter-
schied dazu hatte der „herzkranke“ Sepp
Dietrich, 1960 zu einem Jagdausflug ins
Burgenland gekommen, derart massive
österreichische Proteste ausgelöst, dass
der Innenminister Josef Afritsch ihn we-
gen Erregung öffentlichen Ärgernisses
zur unerwünschten Person erklärte und
ihn durch Polizeibeamte zur Ausreise
zwang. Ich führe das nicht etwa deshalb
aus, um zu erklären, dass es damals in
Österreich (anteilig) weniger alte und
neue Nazis gegeben hätte als in West-
deutschland (auch waren natürlich öster-
reichische SS-Männer in Ludwigsburg
dabei). Sondern die Haltung der führen-
den Vertreter der beiden Koalitionspar-
teien und des Staates war eine andere
(wenn auch manchmal nur „offiziell“
und nach außen; und natürlich gab es
auch Unterschiede zwischen Wien und
manchen Bundesländern). Zudem war
die Existenz der Kommunistischen Par-
tei als Mitbegründerin der Zweiten
 Republik trotz Oktoberstreik-Verleum-
dung und Westbindung des Landes im
Hinblick auf den Nationalsozialismus
mehr als ein beständiger Stachel im
Fleisch der Vergangenheitsentsorger und
NS-Apologeten.

Dies hatte gravierende Auswirkungen
auf „1968“. Spielten die Jugendorganisa-
tionen der politischen Parteien und die
Auseinandersetzung mit ihren Mutter-
parteien in West-Berlin und der Bundes-
republik eine Nebenrolle bzw. eher eine
auf Seiten des Gegners (was z.B. auch
auf weite Teile der SPD zutraf), so stan-
den sie in Österreich im Mittelpunkt.
Hier kamen sowohl ÖVP als auch SPÖ

dort auch andere Künstler „ehren“ müs-
sende Unterrichtsminister Piffl-Perčević
(ÖVP) danach den Dichter anschnauzte:
„Wir haben Sie ja nicht gerufen!“ und
zum Publikum gewendet insistierte:
„Meine Damen und Herren, wir sind
trotzdem stolz, Österreicher zu sein!“ –
Worauf er „die Flucht ergriff“.16 Sondern
dies wirkte noch längere Zeit als „anti -
autoritäre“ Auseinandersetzung in weite
Bereiche des gesellschaftlichen Lebens.

Das zweite Beispiel ist weniger
„künstlerisch“ von Bedeutung, sondern
als Ereignis mit seinen nachfolgenden
Auseinandersetzungen, die seit Jahr-
zehnten medial breitgetretene Aktion
„Kunst und Revolution“ in einem Hör-
saal der Universität Wien. Zuvor hatte
einer der „Aktionisten“, Oswald Wiener,
im Neuen Forum geschrieben: „wir wa-
ren also außenseiter, die einträchtig von
nazis, kommunisten und demokraten dis-
qualifiziert, die buchstäblich um jede
möglichkeit der publikation gebracht, die
zusehen mußten, wie einerseits dumm-
heit die albernsten projekte des provin-
zialismus prämierte und andererseits die
korruption großen stils das längst gestor-
bene kulturleben einen nicht enden wol-
lenden zombietanz tun ließ.“17 Bei der
Aktion am 7.Juni 1968 wurde dann vor
etwa 300 Zuschauern bei weitgehender
Nacktheit der fünf Teilnehmer unter an-
derem unter Absingen der österreichi-
schen Bundeshymne nicht auf eine Nazi-
Fahne, auch nicht auf eine „Vietcong“-
Fahne, sondern auf die österreichische
Bundesflagge geschissen (die öster-
reichische Justiz antwortete mit Gefäng-
nisstrafen, nachdem sie sinnigerweise
den damals noch nicht als Nazi-Psychia-
ter entlarvten Heinrich Gross damit be-
auftragt hatte, die Aktionisten für das
Gericht zu begutachten). Ungeachtet der

Protestdemonstration von Studierenden am 12. April 1968 gegen die journalistischen Hintermänner des Attentats auf Rudi

Dutschke. Der Zug bewegte sich von der Universität über die Ringstraße am Parlament vorbei und über die Mariahilfer Straße

zur Wiener Filiale des Springer-Verlags.
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ment, noch die Platzhirschen der öster-
reichischen Geisteswissenschaften haben
Friedrich Heer diese Arbeit und manches
andere verziehen, weshalb seine
Bemühungen (als ao. Universitätsprofes-
sor seit 1950) um einen Lehrstuhl an der
Wiener Universität erfolglos blieben und
er auf  einen Burgtheater-Posten abge-
schoben wurde. (Er war von 1961 bis
1971 Leiter der Dramaturgie am
Burgtheater und bis 1981 Leiter des dor-
tigen Sekretariates für kulturelle Angele-
genheiten und internationale Kontakte,
bis er auf eigenen Wunsch pensioniert
wurde). Aber er komponierte mit einigen
anderen (zu nennen wären beispielswei-
se Erika Weinzierl, Wilfried Daim,
Adolf Holl u.a.) die ideologische Be-
gleitmusik für die endlich vor sich ge-
hende gründlichere Distanzierung vom
Austrofaschismus und für eine tiefere
Kenntnis des Nationalsozialismus.

Wieder- und Neuentdeckung
des Marxismus

Dies ist u.a. auch sichtbar an jener
 Monatszeitschrift, die 1968 und in den
folgenden Jahren sowohl als links-sozia-
listisches als auch als kritisch-christ -
liches Diskussionsforum dieses Landes
diente: das von Günther Nenning geführ-
te Neue Forum. (Das alte, nur Forum be-
titelt, war bekanntlich eine CIA-Grün-
dung, lange Zeit geleitet von Friedrich
Torberg; die CIA-Gelder versiegten in
den 1960er Jahren.) Im studentischen
Bereich brachte die Distanz zum offiziel-
len und manchmal auch politischen, an
die ÖVP gebundene Christentum bereits
vor 1968 die Studierendenvereinigung
Aktion hervor, zunächst auf Graz be-
schränkt, dann auch kurz in anderen
Hochschulstädten Fuß fassend. Fritz
Keller schreibt dazu: „Tatsächlich be-
wiesen die Wiener [Mitglieder der Akti-
on] und vor allem [der aus Graz übersie-
delte] Bernhard Frankfurter trotz ihres
Hangs zur Performance ein hohes analy-
tisches Niveau, gepaart mit Realitäts-
sinn. Sie wurden nicht müde, den ande-
ren [sozialistischen und kommunis -
tischen] Linken das Kopieren ausländi-
scher Vorbilder, Flucht aus der öster-
reichischen Wirklichkeit sowie das Mis-
sverständnis, Politik sei Gruppenthera-
pie, vorzuhalten.“ Da ist einiges dran –
auch was die nachfolgenden Jahre be-
trifft. Dass es später Kräfte aus dem kri-
tisch-katholischen Bereich waren, die
deutschnationale und nazistische Um-
triebe innerhalb der SPÖ (etwa im BSA,
wie das Beispiel des Arztes Heinrich
Gross zeigte) ans Tageslicht zerrten, war

Beweggründe und Absichten der Teil-
nehmer darf auch aufgrund der Wir-
kungsweise dieser Aktion davon ausge-
gangen werden, dass hier – wie erfolg-
reich sei dahingestellt – die wirkmächti-
gen Restbestände insbesondere auch des
Austrofaschismus angegriffen wurden –
von der katholischen Körperfeindlichkeit
bis zur Heiligkeit der staatlichen Symbo-
le. Und wer in den Jahren danach – vor
der prosperierenden Schüttbilderei –
Ausstellungen eines dort nicht teilneh-
menden „Aktionisten“ besucht hat, Her-
mann Nitsch, wird dessen Ansammlung
von katholischen Sakralobjekten samt
Kitsch nicht entkommen sein.

Schließlich erschien 1968 auch noch
ein bedeutendes Buch, das Hauptwerk
eines Österreichers, das wie keines zuvor
die katholischen Quellen des National -
sozialismus in Österreich offenlegte:
„Der Glaube des Adolf Hitler. Anatomie
einer politischen Religiosität“ von Frie-
drich Heer. Von  einem deutschen bür-
gerlichen Klein verlag herausgebracht,
despektierlich  ignoriert von den hiesigen
Macht habern und Reaktionären, aufge-
sogen von (leider zu wenigen) kritischen
jungen ChristInnen, die schon zu Beginn
Unerhörtes lesen mussten vom „öster-
reichischen Katholiken Adolf Hitler“,
der „bis zu seinem Lebensende Kirchen-
steuer zahlte“. Zum Beispiel auch: „Die
bedeutendsten Köpfe der ersten, nach
dem von Hitler und Göring mit Waffen-
gewalt erzwungenen Rücktritt der Regie-
rung Schuschnigg gebildeten nationalso-
zialistischen österreichischen Regierung
waren österreichische Katholiken“.18 –
Weder das österreichische Establish-

ebenfalls kein Zufall („kritische Medi-
zin“, Werner Vogt u.a.).

Allerdings muss zur Ehrenrettung der
sozialistisch-kommunistischen Linken
ins Treffen geführt werden, dass sie
 unverschuldeten Nachholbedarf hatten.
Nicht nur gab es Schulen und Erzie-
hungsanstalten mit unvorstellbar um-
fangreichen Literaturverboten, waren gar
Magazine wie der Spiegel mancherorts
als „links“ untersagt (z.B. in der von mir
besuchten Schule mit angeschlossener
Heimbetreuung), von Marx und Freud
ganz zu schweigen; sondern auch die
Universitäten huldigten an ihren geistes-
wissenschaftlichen Fakultäten nicht sel-
ten faschistoiden, antisozialistischen
Lehrinhalten. Der ab 1962 in Heidelberg
unterrichtende, nicht gerade als extremer
Linker verschriene österreichische Philo-
soph Ernst Topitsch bezeichnete damals
z.B. Österreichs Universitäten als „En-
klaven des (erst 1974 gestürzten faschis -
tischen portugiesischen; K.W.) Salazar-
Regimes in Mitteleuropa“.19

Und – zur Erinnerung – manches Be-
deutsame wurde auch gerade erst ge-
druckt: Die blauen MEW-Bände aus der
DDR beispielsweise hatten 1965 erst
Band 26 erreicht. (Wie viele Ausflugs-
fahrten gab es nach 1968 zur deutschen
Buchhandlung in Budapest, wo sie be-
sonders günstig waren?) Und nicht zu
unterschätzen: In einem Land wie Öster-
reich, in dem Brecht-Stücke bis 1966 im
Burgtheater verboten waren, brachte erst
das Erscheinen der relativ kostengünsti-
gen 20-bändigen Gesammelten Werke
Brechts im Suhrkamp-Verlag 1967 (und
manch anderes aus der farbenfrohen edi-
tion suhrkamp-Reihe) einen Schub an
linkem Denken in Gang, das sich erst
mühsam an der Realität abarbeiten mus-
ste. Die KPÖ wiederum konnte von sol-
chen Dingen kaum profitieren. Im Ge-
genteil: Sie wurde 1968 nicht nur auf ei-
nem linken Fuß erwischt, sondern gleich
auf zwei. Der eine: Sie war eine im
Wortsinn alte Partei. Nur 17 Prozent der
Leitungsmitglieder waren unter vierzig
Jahre alt;20 sie war im Kalten Krieg nicht
nur dezimiert worden, sondern insbeson-
dere seit den 1950er Jahren (Slánský-
Prozess in der ČSSR 1951, Juni 1953 in
der DDR, Ungarn 1956 u.a.) von vielen
jungen Menschen abgeschnitten. Und
nun kam auch noch der Einmarsch der
Warschauer Pakt-Staaten in Prag dazu.
Andererseits hatten sich ihre Jugend-
und Studierendenorganisationen Freie
Österreichische Jugend (FÖJ) und Ver-
einigung Demokratischer Studenten
(VDS) gerade in diesem ominösen 1968

Plakat des Sozialistischen Deutschen

Studentenbunds vom Jänner 1968.
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Zu hoffen wäre darüber hinaus, sich
von 1968 einen Schuss Optimismus und
Befreiungslust für künftige Auseinander-
setzungen ausborgen zu können. Solches
fehlt heute nahezu völlig. Dabei bewies
1968, dass alles schnell gehen kann:
Noch am 15. März 1968 beklagte Le
Monde die verschlafene Ruhe Frank-
reichs, während anderswo die Jugend auf
den Barrikaden sei. Und eine Allens-
bach-Umfrage für den Spiegel diagnosti-
zierte 1967, dass von dieser Jugend „kei-
ne gesellschaftsverändernden Impulse zu
erwarten“ seien.22
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V
on wegen 1968 und die Gewalt.
Die westdeutsche Stasi-Phobie

beruht auch auf innerer Schuld -
abwehr: Der erste Lieferant von Mo-
lotow-Cocktails im Zuge der „Oster -
unruhen“ in West-Berlin (Anti-Sprin-
ger-Kampagne nach dem Attentat auf
Dutschke) war ein Agent des „Verfas-
sungsschutz“ genannten Inlands -
geheimdienstes der BRD, den man be-
reits 1967 (fotografisch dokumentiert)
im Umfeld der „Kommune 1“ neben
dem späteren RAF-Mitgründer And-
reas Baader sehen konnte: Peter
 Urbach. Im März 1969 tauchten plötz-
lich kleine, handgebaute Bomben
 Urbachs auf, die dann bei den „Kom-
munarden“ Langhaus und Kunzel-
mann gefunden wurden, andere Waf-
fen lieferte Urbach an Baader, Mahler
und Bommi Baumann. Nach der Ver-
haftung Baaders und anderer und der
Zeugenaussage von Urbach im dar-
auffolgenden Prozess bekam er eine
andere Identität und starb 2011 in
Santa Barbara in Kalifornien.

Inzwischen hatte dieser Geheim-
dienst bei weiteren wichtigen Terror-

Aktionen seine Hand im Spiel: Beim
Mord an Generalbundesanwalt Man-
fred Buback im Jahr 1977 (wie dessen
Sohn weiß), beim Oktoberfest-Atten-
tat durch Neonazis 1980 (staats -
anwaltschaftliche „Ermittlungen“ sind
immer noch bzw. wieder im Gang),
beim Mord am Vorstandssprecher der
Deutschen Bank Alfred Herrhausen
1989, bis in unsere Tage etwa im Zu-
sammenhang mit dem Islamisten Anis
Amri in Berlin oder dem NSU. Letzte-
res ist bereits derart offensichtlich,
dass auch der Standard (20.2.2018)
nicht mehr darum herumkam zu
schreiben: „Der Verfassungsschutz-
Informant [V-Mann Tino Brandt, zu-
gleich Landesvizevorsitzender der
NPD Thüringen; K.W.] war in den
1990er Jahren maßgeblich am Aufbau
der Neonazigruppe Thüringer Heimat-
schutz beteiligt“, wo auch die NSU-
Mitglieder Böhnhardt, Mundlos und
Zschäpe verkehrten. – Von der Nazi-
„Organisation Gehlen“ als Kern des
von den USA mit aufgebauten west-
deutschen „Bundesnachrichtendiens-
tes“ sehen wir an dieser Stelle ab.
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